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Rokokoschloß Sanssouci

Flötenkonzert in Stein
Friedrichs „sinesisches" Haus in Sanssouci - Von RICHARD KRÜGER

Der Wohlstandsjüngling
Tätowierung — eine Filmmasche

Völlig unverdient sei der Debütfilm „Tä­
towierung“ des Jungfilmers Johannes 
Schaaf bei der „Bären“-Verteilung 
jüngsten Berliner Filmfestspiele von 
Jury übergangen worden, wehklagte 
Filmkritiker, der diese „Sensation“ 

der 
der 
ein 
des

jungen deutschen Films preisgekrönt 
sehen wollte. Denn neben Kluges „Abschied 
von gestern“ und Schlöndorffs „Der junge 
Törleß“ gehöre „Tätowierung“ zur inter­
nationalen Spitzenklasse. Nun, diese hoch- 
gejubelte Qualifikation des vom Kurato­
rium Junger Deutscher Film geförderten 
Breitwandfarbfilms wurde zwar monate­
lang propagiert, sie konnte jedoch bei wei­
tem nicht die Erwartungen erfüllen. Da 
halfen keine noch so gut gemeinten Wer­
betricks.

Was liegt diesen Eigenlobhudeleien denn 
nun wirklich zugrunde? Der Drehbuch­
autor Günter Herburger, ein Adept der 
Gruppe 47, wollte das „Modell einer nicht 
unbedingt alltäglichen, nicht typischen Fa­
miliensituation, aus der sich freilich Typi­
sches ableiten läßt“, entwerfen. Der eltern­
lose Benno, sechzehnjährig aus dem Ju­
gendhof entlassen, um wieder Anschluß 
an ein geordnetes Leben zu finden, wird 
bei seinen künftigen Pflegeeltern, einem 
wohlsituierten Fabrikantenehepaar, einge­
führt. Doch die wahre Nestwärme bleibt 
aus. Die unverzeihliche Art seines Adoptiv­
vaters Lohmann, ihn in allen Lebenslagen 
verstehen zu wollen, stößt Benno ab, weil 
er in diesem Verhalten nur die Karitasgüte 
zu entdecken glaubt. Selbst seinen Hang 
zur unorthodoxen Bewältigung des Alltags, 
worin seine Unsicherheit dem Leben gegen­
über zum Ausdruck kommt, unterstützt 
Lohmann: die Aufgabe der Lehrlingsstelle 
in einer Hotelküche, die Treffs mit einem 
ehemaligen Häftling, ja sogar das erotische 
Zwischenspiel mit Lohmanns Nichte Gaby. 
(„... es ist immer noch besser, als wenn er 
wohin geht.“)

Als Benno glaubt, endlich bei Gaby Ver­
ständnis und Liebe gefunden zu haben, da 
weist sie ihn zurück — denn für sie war’s 
nur ein kleines Abenteuer. Ernüchtert von 
alledem begibt er sich freiwillig in den 
Jugendhof, um dort wieder auf genommen 
zu werden. Aber seine ehemaligen Kame­
raden verachten Benno. Verzweifelt kehrt 
er zu Lohmanns zurück und knallt völlig 
unmotiviert während eines Spaziergangs 
den Pflegevater nieder. In fliehender Eile 
hetzt er ins Hallenbad, wo er sich noch am 
wohlsten gefühlt hatte, springt pudelnackt 
ins Wasser, macht befreiende Schwimmbe­
wegungen — und läßt sich aufatmend ver­
haften.

Da haben wir ihn wieder, den unverstan­
denen, mit Wohlstandsartikeln überhäuften 
Jüngling. Das nimmermüde strapazierte 
Thema soll offenbar in dieser Variation 
einen Lösungsvorschlag bieten: Mord macht 
frei. Ein Tatbestand also, den man der 
älteren Generation nicht oft genug ins Ge­
sicht schleudern könne! Eigentlich unver­
ständlich, daß sich Jung Benno seiner 
neuen Umgebung so schlecht anpassen will, 
wo sich doch ihm alles anpaßt. Wie sollen 
denn nun die verantwortlichen Erzieher 
das Verständnis der Jugend finden?

Ist der „Spiei“-Raum strenger kontrol­
liert, heißt es, die arme Jugend wird anti­
quiert erzogen, läßt man die Zügel schlei-

An die Künstler
Laßt bauen uns ein Riesenmonument,
Von keinem Menschen mehr zu übersehen, 
Des Sinn und Ansporn jeder rasch erkennt, 
So viele künftig auch vorübergehen:
Wie wir durch Höllen zweier Kriege schritten 
In Strömen Blut, mit Tränen und dem Tod; 
Wie wir um Sinn und Zweck des Daseins 

stritten,
Wie wir um Frieden kämpften und um Brot. 
Und wie wir unaufhörlich forschten, strebten 
Nach einem sichern Weg und hohen Ziel, 
Damit die nach uns Ruh und Glück erlebten 
Und nie sich wiederhol’ das höH’sche Spiel. 
Daß jeder, der am Monument vorüberginge, 
Erkenne kommender Geschlechter

Friedensweg ihnen blieben nur geringe Spuren. Dieses
Und dankbar unsern großen Kampf besinge, Deutsch „Disan prunde un de pruke“ (die- 
In gleichem Geiste andere beweg’. ser Brunnen an der Brücke) war die
Ihr Künstler allzumal seid aufgerufen, 
Zu bauen solch ein großes Monument, 
Sofern ihr seid zu solchem Werk berufen 
Und ahnungsvoll den sichern Weg schon 

kennt. Oscar Reile 

fen, will die Elterngeneration sich in die 
Gefühlswelt der Jugend einleben, dann 
gelten sie als lächerliche Nachäffer. Schade, 
für ein paar gute Tips wären wir dankbar 
gewesen!

So hilft leider nur Mord. Wäre das viel­
leicht typisch abgeleitet? Sogar die Kamera 
soll bei diesem „aufrührerischen Film“ dra­
maturgische Funktionen übernommen ha­
ben, indem sie durch die Farbkompositio­
nen Emotionen markiert und bestimmte 
Situationen „sinnfälliger gestaltet“. Solche 
symbolverkorkste Mixtur sollte sich zu 
einem stilisierten Realismus mausern. 
Nichts von alledem. Von dieser aufge- 
bauschten Masche blieb nichts weiter als 
eine sexgebastelte Filmeintagsfliege mit 
Problemen aus antiquierten Grass-Emul­
sionen. Nackte Körper allein profanieren 
nur das Reinheitsbedürfnis nach Freiheit. 
Und die obligatorische Bettszene ersetzt 
keine künstlerischen Intentionen.

Warum dieser Film „Tätowierung“ heißt?
Man darf raten. Während des Vorspanns
wird mit Hilfe eines Elektrobohrers Bennys Gedichte, die sie zuerst im Selbstverlag herausgab. Der Verleger 
Brust von seinen Jugendhofkameraddn ,Faul Lindau aber erkannte in der verhinderten Dichterin ein 
blutig „tätowiert“, weil er das Versteck/ wahres Genie der unfreiwilligen Komik, und Otto Julius Bier-
einer Pistole nicht preisgibt. So brutal sipd 
dort die Bräuche — wie sind sie erst drau­
ßen, in der „freiheitlichen“ Welt?

Dafür gab Schaaf selbst ein Beispiel, 
dessen Unverschämtheit die politische Ein­
stellung der Jungfilmer verrät. Während 
Benno die hinter der Mauer von den SED- 
Wächtern abgeschossenen Leuchtkugeln (zur 
Aufdeckung von Flüchtlingen) als harm­
loses Feuerwerk verniedlicht, blödelt er 
angesichts eines Maueropfergrabes: „Lang­
weilig ... Scheiße.“

Für derartige Entgleisungen gibt es keine 
Entschuldigungen. Hier werden Mordaktio­
nen der SED-Machthaber durch zynische 
Äußerungen sanktioniert! Jene Männer und 
Frauen, die von „Volksarmisten“ abgeknallt 
wurden, werden von solchen Schmutzfin­
ken, die sich Jungfilmer nennen, besudelt 
und verunglimpft. Wer sich mit SED-Mör­
dern identifiziert, ganz gleich auf welcher 
Ebene, gehört zu den Handlangern der 
Schreibtischverbrecher. Wer so seine Film­
sensationen erzeugt, verdient keine Tole­
ranz. Man kann dafür keine „objektiven 
Maßstäbe“ mehr setzen, weil sie jeden 
Maßstab verloren haben.

Bar reidan taue
Deutsche Sprachinsel bei Verona

„Sait bouken, guater hear“, das ist der 
Willkommensgruß in Ljetzan (Giazza), 
einem Bergdorf, das wir von Verona aus 
besuchten. Zugegeben, wir haben die Leute 
nicht auf Anhieb verstanden, auch wenn 
sie uns versicherten: „bar reidan taue“ 
(wir sprechen deutsch). Daß in diesen 
Bergtälern die „Dreizehn Gemeinden“ als 
eine Enklave deutscher Abstammung be­
standen, war uns bekannt, aber wir waren 
naiv genug, ein herzliches „Grüß Gott!“ 
zur Begrüßung zu erwarten. Daß die 
Bauern dort „zimbrisch“ sprechen, stand 
im Reisehandbuch, aber so schwierig hat­
ten wir uns die Verständigung nicht vor­
gestellt. Immerhin, es gab einige Ansatz­
punkte, die ermutigten. Daß „panificio“ 
der Bäckerladen ist, verrieten auch die 
ausgestellten Backwaren, darum war die 
zweite Aufschrift im landesüblichen Dia­
lekt als „Haus un Proate“ schon aufschluß­
reicher. „Grützen un Ljetzan“ stand auf­
gedruckt auf den Ansichtspostkarten; da 
fiel der Groschen, das konnte nur „Grüße 
aus Ljetzan“ heißen.

Natürlich, auch unser Deutsch hat sich 
mehrfach geändert, seit die ersten Bewoh­
ner in diese ursprünglich schwer zugäng­
lichen Bergtäler einzogen. Daß sie die 
Nachkommen der Zimbern (Kimbern und 
Teutonen, 101 vor Christi Geburt von den 
Römern besiegt) sein sollen, ist eine 
Legende. Vielleicht haben sich Reste der 
Langobarden im 8. Jahrhundert in diese 
einsamen Täler geflüchtet, aber auch von 

ser Brunnen an der Brücke) war die 
Sprache Walthers von der Vogelweide, der 
um 1200 seine Lieder sang.

Um die gleiche Zeit wurden wohl die 
Bergtäler nördlich von Verona besiedelt, 
vermutlich mit Bauern aus Tirol, die baju-

Friedrichs des Großen unvergleichliches 
Rokokoschlößchen über dem Terrassenberg 
von Sanssouci, in dessen Mittelsaal die be­
rühmte Tafelrunde mit Voltaire sich um 
den König versammelte, ist ein Bild, das 
jeder Deutsche kennt. Aber der Park von 
Sanssouci ist groß. Von den breiten Wegen 
laufen hundert schmale zu stilleren Par­
tien, zu lauschigen Brücken, die in leich­
ter Schwingung über dunkle Wasser füh­
ren. Vasen, Brunnen, Statuen stehen über­
all abseits im wuchernden Gebüsch, mit 
Bänken, auf denen es sich in Natur und 
Stille hineinträumen läßt.

Doch ist dies der Park nicht mehr, in 
dem der König, begleitet von seinen Wind­
spielen, sich erging. Seine Nachfolger hol­
ten sich den großen Gartenarchitekten 
Peter Joseph Lenne vom Rhein, der sich 
in Paris und München gebildet hatte, und 
der zog die Wege anders, als es Knobels­
dorff, der Baumeister von Sanssouci, zu 
seines Königs Zeiten getan hatte. Die ge­
zirkelten Hecken des französischen Ge­
schmacks wichen einem der Natur sich 
mehr anschmiegenden Landschaftsstil, die 
Baumgruppen wurden freier, die 
wuchsen, das gekünstelte Rokoko 
wieder zur Natur.

Nur was Stein war, blieb: die 

Bäume 
wurde

Vasen,
die Urnen, die Tore, Grotten und Tempel. 
Und mit ihnen erhielt sich, umrahmt von 
den freien landschaftlichen Motiven im 
Sonnenspiel beschattender Zweige, Fried­
richs „sinesisches Haus“, das Teehaus mit 
seinem gewellten Dach.

China war damals die große europäische 
Mode. Angeregt durch die Reisebeschrei­
bungen der Weltentdecker, verfiel die 
fürstliche und adlige Gesellschaft der 
„Chinoiserie“. In Porzellan, Lackarbeiten

Zehntausend „schlesische Schwäne
Die schwarze Komik unserer Jugendverderber / Von BRIGITTE POHL

riederike Kempner lebte 1836—1904 und machte sehr miserable nen mehr gelacht als über die lyrischen Tränen Friederikes.“ Heute 
kommt es einem manchmal vor, als wären wir von lauter wiederauf ­
erstandenen Kempners umgeben, als habe sich die so Verlachte 
posthum gerächt: Politiker, Journalisten und toternste „Künstler“ 
und „Historiker“ machen einander den Vorrang streitig, dem 
Genie des unfreiwilligen Humors von damals den Rang abzu­
laufen. Ja, es scheint sogar, als sei unfreiwilliger Humor heute 
bei unseren Umerziehern und lizenzierten Leuchten Allgemein­
besitz geworden!

baum nannte sie voll boshafter Schmeichelei „Den schlesischen 
Schwan“. Friederikens Ruhm drang bis in die höchsten Kreise, 
und Gerhard M. Mostar (Friederike Kempner, Der Schlesische 
Schwan, ungekürzte Ausgabe April 1965, Deutscher Taschenbuch- 
Verlag GmbH & Co, München) behauptet: „... nie wurde über Trä-

Freilich haben unsere beamteten Komi­
ker auch riesig viel Sorgen. Da ist z. B. 
gleich einmal das Problem „Jugend“. Sie 
kamen nämlich eines Tages drauf — nicht 
alle natürlich, nur die Hellsten unter ihnen! 
—, daß aus Jugendlichen ja doch einmal 
Steuerzahler werden könnten oder sollten 
und nicht nur „Mütter“ und „Väter“, die 
bereits mit 12 bzw. 14 Jahren staatliche Zu­
schüsse für ungewollte Babys beanspru­
chen, die in staatlichen Kinderkrippen und 
Säuglingsheimen deponiert werden, weil 
die „Eltern“ selber noch die Schulbänke 
drücken. Genial, wie unsere Leuchten nun 
einmal sind, wissen sie auch sogleich das 
Allheilmittel: Es heißt: Homosexualität!

Natürlich völlig ernsthafte Sexualfor­
scher haben erkannt, daß dieses Problem

ÜKlassik jene ganz und gar urwüchsige 
•Frömmigkeit, wie sie uns etwa bei Henry 
Miller auffällt, wenn er die Wonne und 

einschließlich jenes der Jugendkriminalität; Erleichterung des Harnlassens besingt? 
spielend zu bewältigen wäre, „wenn wir die (Gerhard Ertelt, Publikation, Bremen, 

H Folge 12/1966, Titelseite.)Homosexualität nicht tabuierten oder ver- 

warischer Abstammung waren. Urkundlich 
nachweisbar ist, daß der Veroneser Bischof 
Bartolomeo della Scala im 13. Jahrhundert 
„hartteutsch arbeitsvolk“ herbeirief und 
mit mancherlei Privilegien ausstattete. So 
entstand der Verband der Dreizehn Ge­
meinden, der seine Vorrechte auch unter 
der Herrschaft Venedigs (1405—1797) zu 
wahren wußte. Rings um Trient bestanden 
seit dem Mittelalter Siedlungen deutscher 
Bergknappen, und auch die benachbarten 
Sieben Gemeinden bildeten eine deutsche 
Enklave. Es gab bis etwa 1800 rund 35 000 
Bewohner in diesem Alpengebiet, die 
Deutsch als ihre Muttersprache bezeich­
neten.

Die Venezianer wußten das Volkstum 
der Dreizehn Gemeinden zu respektieren. 
Bei den Truppenteilen, die, von der Mar- 
kusrepublik aufgestellt, sich aus den Tälern 
rekrutierten, war die deutsche Kommando­
sprache üblich. Erst seit 1800, unter der 
österreichischen Regierung, mehr noch seit 
1866, seit diese Gebiete zum vereinigten 
Königreich Italien gehörten, erfolgte eine 
ziemlich gewaltsame Verwälschung. Heute 
beherrschen die Bewohner dieser Gebiete 
das Italienisch vollendet, nur in einigen 
Dörfern — auch in den Sieben Gemein­
den — blieb der zimbrische Dialekt im 
Familienkreise gebräuchlich.

Dennoch pflegten die Bewohner sehr be­
wußt ihre historische Überlieferung. Pfar­
rer G. Cappelletti gab im Jahre 1944 ein 
Wörterbuch des zimbrischen Dialekts her­
aus, „Puox tze lirnan reidan un scraiban 
iz Garaida in Ljetzan“, um das Sprachgut 
der Ahnen zu erhalten. Wir schieden nicht 
ohne Ergriffenheit aus diesem Tale, das 
zu einem letzten Denkmal der einst weit­
reichenden deutschen Kulturarbeit gewor­
den ist. F. W.

und Möbeln schon gebräuchlich, wurde das 
krause ostasiatische Linienspiel, die Figu­
renwelt der Drachen und Pagoden nun 
auch in Architektur übersetzt. Voltaire 
hatte Friedrich von den Bauten Ludwigs 
XV. erzählt und Abbildungen eines Tee­
hauses vorgelegt, das in Luneville für den 
polnischen König Stanislaus Leszczynski 
erbaut worden war. So ein „sinesisches 
Haus“ wollte Friedrich nun auch

Als die königlichen Baumeister 
dem Bau begannen, war noch 
Aber als der „Palast der Sonne“, 

haben.
1754 mit 
Frieden, 
wie man

am Potsdamer Hofe schwärmte, drei Jahre 
später zum Einzug bereitstand, hielt der 
König nach Roßbach und Leuthen Winter­
quartier in Breslau und hatte andere Sor­
gen, und die 50 000 Taler, die der Bau 
verschlungen hatte, bekümmerten ihn sehr. 
Er sah sein Teehaus nach sieben Jahren 
zum ersten Male, als der Krieg vorbei war, 
und da war aus dem Alten Fritz auch 
wirklich der Alte geworden. Die Porzellan­
pagoden nickten ihm zu, die Affen, mit 
denen die Maler den Kuppelplafond des 
Saales bevölkert hatten, schnitten Grimas- 
sen. Es 
gnügen 
worden.

Aber

war aus dem allerhöchsten Ver- 
echt fritzische, gallige Ironie ge- 

die Sommer kamen wieder, die 
Pfirsiche reiften am Spalier, und manche 
königliche Mittagstafel ward hier trotz 
Gicht und Podagra noch gerichtet. Denn 
es ließ sich gut plaudern hier in der 
Schattenkühle, und seitab, vom Gebüsch 
verdeckt, gab es auch eine Küche, „sine- 
sisch“ wie der Affensaal 
schanz, Fabelgetier und 
gewellte Dach.

Man sieht den Pavillon 

mit Mummen-
Glöckchen ums

heute in einem
Durchblick der großen Hauptallee, die

ächtlich machten“. Diese sei nämlich nicht 
nur eine völlig harmlose Freizeitbeschäfti­
gung, sondern auch „von hohem, sittlichem 
Wert“! (Wilhard Schlegel, „Sexuelle Part­
nerschaft in Ehe und Gesellschaft“, Stutt­
gart 1965.)

Sicherlich ist nur unsere Rückschrittlich­
keit daran schuld, daß wir der Jugend ver­
wehren, „sich zunächst einmal homosexuell 
auszuleben“, bedingt durch unseren seiner­
zeitigen total falschen Bildungsgang. Da 
gibt es z. B. gleich einmal die sogenannten 
Klassiker. Also, wer die noch lesen mag, 

7 dem ist wahrlich nicht mehr zu helfen. 
Denn: Wo findet man „in den Werken der

So reif aber, so mündig und so ge­
festigt unsere Jugend auch heutzutage 
schon ist, daß sie sogar in zartestem Alter 
befähigt erscheint, „die Vor- und Nachteile 
homosexueller Betätigung gegeneinander 
abzuwägen“ — politische Bildung mangelt 
ihr aber doch sehr. Wie gut, daß es hier 
den „Spiegel“ gibt, der ihr solche auf 
leichtverständliche Art vermittelt! „Plati- 
tüden“ in Schullesebüchern duldet der 
„Spiegel“ jedenfalls auf gar keinen Fall, 
und nichts kann ihn mehr auf die Palme 
treiben, als wenn in einem Schullesebuch 
einer vor der „Intimsphäre“ unserer Fle­
geljährlinge so wenig Respekt hat, daß er 
sich nicht entblödet, von einer „längst 
überholten Idylle“ folgendermaßen zu „fa­
bulieren“ : („Der Spiegel“ „Pinsel du“, Nr. 
4/1967, S. 26) „In der Familie besorgt die 
Mutter den Haushalt, die Kinder versehen 
Helferdienste, die Großeltern betätigen sich 
in Haus, Garten und Hof.“

Was soll das? fragt der „Spiegel“ erregt. 
Wo bleibt die Konfrontation des Hosen­
matzes mit der fortschrittlichen Wirklich­
keit, in der die Mutter, sofern sie nicht 
attraktiv genug ist, als „Bunny“ mit Ha­
senohren und -Schwänzchen, Stehkragen, 
Manschetten und sonst nicht viel mehr be­
kleidet den Herren des Playboyclubs 
Whisky pur zu servieren, doch wenigstens 
in irgendeiner netten Fabrik am flotten 
Fließband Automaskottchen oder andere 
lebenswichtige Artikel erzeugen hilft? Die 
Kinderchen versehen währenddessen — 
natürlich nicht Helferdienste daheim! — 
wohl aber Minderjährige mit LSD und 
Marihuana, und Opa und Omi kämpfen 
Idyll, das unseren Kleinchen nicht oft ge- 
inzwischen im Fernsehen um den großen 
Preis im Rock ’n’Roll. Das ist das heutige 
nug gepriesen und vorgeführt werden 
kann, auf daß sie daraus Mut und Kraft 
für die Zukunft saugen mögen.

Nicht nur die Lesebücher, sondern 
allem die Schulliederbücher erregen 
Mißfallen des „Spiegels“. Man denke: 

vor 
das 
Als

„unveräußerliches Liedgut unseres Volkes“ 
bezeichnet solch ein verbrecherischer Her­
ausgeber nicht etwa die köstliche Abort­

Lenne quer durch den Park von Sans­
souci gelegt hat. Bei einer Wegbiegung 
tritt er aus dem Baumschatten plötzlich 
hervor, unwirklich, traumhaft in der Stille 
dieses Parkwinkels, ein Karussell, das im 
Kreisen erstarrt ist. Die Säulen gleichen 
Palmen, die sich in Fächern entfalten. Dar­
auf ruht, wunderlich geschweift, im fahlen 
Grün das kupferne Dach. Auf dem Kup­
pelaufsatz hockt ein fetter Mandarin mit 
offenem Schirm und sieht hinab auf die 
Eingangsstufen, wo, um die Palmenschäfte 
malerisch hingelagert, bezopftes Volk 
sein Wesen treibt, rauchend, schwatzend 
und teetrinkend. Und zwischen den Fen­
stern, aus denen das runde Haus in den 
Park hineinblinzelt, stehen andere schlitz­
äugige Gesellen, die mit Flöten musizieren 
und den Gong schlagen, meisterlich in 
Stein gehauen, eine stumme Musik.

Einen Saal und 
Haus. Von oben 
außen waren die 
Ihr Gold sprühte

drei Salons enthält das 
bis unten, innen und 
Wände einst bronziert. 
Funken in der Sonne, 

auch die Oleanderbüsche rundum standen 
in vergoldeten Kübeln, und golden glit­
zerte das Drachengitter.

Das alles ist längst abgeblättert, abge­
waschen, auch der Stein hat sein Alter, 
grau geworden sind die Puppen und das 
Mauerwerk, der Plafond hat Risse. Aber in 
den Linien, den Figuren des Hauses 
schwingt die alte Kaprice, lebt zeitent­
rückt das Rokoko weiter, das solche Lau­
nen liebte. Vom Alter patiniert, klingt 
stumme Musik, die Zeit der Tafelrunde, 
der Flötenkonzerte ist wieder da, echt 
friderizianisch, der König und der alte 
Quanz mit der Flöte, am Spinett Philipp 
Emanuel Bach. Die Triller, die Passagen 
perlen, die Töne tragen sich in fernes 
Land, das Traumland geworden ist. 

lyrik eines Arno Schmidt, Enzensberger 
oder Günther Grass, sondern — nein, es 
ist nicht zu fassen, nicht zu glauben! — Lie­
der, die seinerzeit — bitte, nicht erschrek- 
ken! — die ... HJ sang, als sie ihre Un­
taten beging wie Wandern, Lazarettbe­
treuen, Erntehelfen.

Wenn man dann noch erfährt, daß den 
Kindlein Verse zugemutet werden wie etwa 
der:

„Wenn die Leut’ grantig sein 
schiebt man s’ in Ofen ’nein — 
und heizt ein.“

(Der „Spiegel“, Nr. 5/1967 S. 50 „Heizt 
ein“) dann versteht man, daß es bei der­
art unmenschlichen Kinderliedlein die 
Mannen des „Spiegels“ ebenso eiskalt über­
läuft wie etwa dann, wenn sie herausfln- 
den, daß ein Schulleiter in Lohmar nicht 
am Ende vielleicht ein zeitgemäßes porno- 
graphisches Bildwerk, sondern eine
Karte des zweigeteilten Deutschlands auf 
den Schulhof hinpinseln ließ!

Sowas getraut man sich heutzutage im­
mer noch oder schon wieder zu tun! Da 
wundert einen ja wirklich nichts mehr. 
Und — wer anders kann sich angesprochen 
fühlen als ausschließlich „künftige KZ- 
Ärzte und -Wächter“ von einem himmel­
schreienden Vers wie diesem:

„Acht hab auf eins, vergiß es nicht:
Was du auch bist, tu deine Pflicht!“

So weit ist es mit uns schon wieder! Daß 
allerorten ihre ... — die Feder sträubt sich, 
unsere armen, schuldlosen, arglosen Kin­
derchen meuchlings aufgefordert werden, 
die Zunge spuckt das Wort aus! — ihre — 
Pf -li-cht — zu tun. Widerlich.

Was zieht man mit derartigen Rückfäl­
len heran? „Untertanen!“ entsetzt sich der 
„Spiegel“. Und er hat recht. Wo wir unter 
solchen Umständen in ein paar Jahren 
schon unsere Geheimprostituierten, Gamm­
ler, Rauschgifthändler und -süchtigen, wo 
wir dann vor allem unsere Sexualmörder 
hernehmen werden, das freilich interes­
siert derart verbrecherische Schulfüchse 
nicht!

Für das dichtende Riekchen genierten 
sich seinerzeit ihre Verwandten, emanzi­
pierte Juden, denen mitten in das „Streben 
zur Gemeinschaft, mitten in diesen Glau­
ben ... ans volle Ernstgenommenwerden... 
das Gelächter der vielen ...“ hineinplatzt, 
„die bittere Erkenntnis, daß eine der ihren 
sich lächerlich gemacht hat“ (H. Mostar 
a. a. O.). Diese Verwandten trachteten da­
mals in aussichtslosem Wettlauf mit der 
Fruchtbarkeit Riekchens deren Publikatio­
nen aufzukaufen. Heute würde wohl alles 
Geld und Gold der Welt nicht ausreichen, 
alle die Geistesblitze der heutigen Genies 
des unfreiwilligen Humors aufzukaufen, 
auf daß kommende Generationen dereinst 
verschont bleiben mögen von der Erkennt­
nis, wie viele der „Unseren“ sich in den 
Tagen der Liebedienerei vor den Macht­
habern Großschildas, des grotesken Spei­
chelleckens vor den Stiefeln dümmlicher 
Tagesgrößen unsterblich lächerlich gemacht 
haben.

।
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Das kommunistische Idol des Westens
Bert Brecht zum 70. Geburtstag / Von Dr. HANS W. HAGEN

Deutschland wird stets zwischen zwei geistigen Extremen hin- und hergerissen. 
Nicht nur seine Geistes- und Kulturgeschichte zeichnet sich auf diesem Spannungsfeld 
ab, sondern seine geopolitische Lage ist der Grund für sein Schicksal, das nur daraus 
begriffen werden kann. Hier beginnen und enden seine ewigen Kämpfe um Bestand 
und Sinngebung seines Daseins. Im Augenblick der Niederlage gibt es zwei Möglich­
keiten, die nationale Katastrophe zu überwinden: entweder Besinnung auf die eigent­
lichen, durch Verfremdung entstellten Werte und aus ihrer Reinigung und Befreiung 
ein neues Eigenleben oder Preisgabe und Verrat der Seele und damit Auslieferung an 
den Sieger, der nun seine Lebensformen und Verhaltensweisen dem Besiegten auf­
zwingt. Erst mit der seelischen Selbstaufgabe und dem Verrat der eigengewachsenen 
Gestalt ist der Kampf endgültig verloren.

Die geistige Lage unserer Bedrohung 
nach dem 2. Weltkrieg kann in dieser Sicht 
so umrissen werden: In Rußland war der 
Kommunismus mit dem Sieg über das Za­
rentum seinem Ziel der Errichtung einer 
Diktatur des Proletariats unversehens sehr 
rasch näher gekommen. Lenins Wort, wo­
nach der nächste Schritt zu seiner Welt­
herrschaft über Deutschland führen müsse, 
sollte nun in Angriff genommen werden. 
Stationen auf dem Weg dorthin waren die 
Räterepubliken in Ungarn unter Bela 
Khun und Polen, und man sah sich bald 
am Ziel, als in München, Stuttgart oder in 
Halle, im Ruhrgebiet oder in Sachsen und 
Thüringen die Arbeiterräte ihre Dikta­
turen mit allen Schrecken aufzurichten 
versuchten.

In München waren die geistig-kultu­
rellen Väter und Vorantreiber Johannes 
R. Becher und Ernst Toller, zu denen bald 
der am 10. Februar 1898 in Augsburg ge­
borene Bert Brecht stieß. Ihr erstes gei­
stiges Nahziel auf dem Weg zur weltwei­
ten Herrschaft des Kultur-Bolschewismus 
als des Vortrupps der Kämpfer für die 
Diktatur des Proletariats überhaupt war 
die Verneinung und Zerstörung aller Wert- 
ordnungen. Alle geistigen Gebäude sollten 
vernichtet und eingeebnet werden; erst 
nach dieser Rückführung auf eine allge­
meine Basis ohne Niveauunterschiede ist 
die „Platt“-Form der Gemeinheit möglich, 
auf der sich ein System einer klassenlosen, 
durch keine Wertunterschiede getrennte 
Gesellschaft dann einrichten und diktieren 
läßt. Die Gedanken zu solch weltfremden 
Konstruktionen kommen aus dem Geist 
der Französischen Revolution von 1789 und 
ihren Wegbereitern. Das gewiß hohe Ziel, 
das Schiller in die Worte faßte, daß „alle 
Menschen Brüder werden“, hatte in der 
Wirklichkeit seinen Abstieg in die Minder­
wertigkeit und damit seine Abwertung und 
Trivialisierung erfahren zu „etre frere et 
cochon“ — „Bruder sein und Schwein zu­
gleich“.

Das seelische Klima, in dem die neue Ge­
sellschaft in Deutschland wachsen sollte, 
kann eindeutig-unmißverständlich an Bert 
Brechts Heimkehrerstück „Trommeln in 
der Nacht“ abgelesen werden. In Zeiten 
der Auflösung, wenn alte und womöglich 
auch überalterte Formen und Dämme bre­
chen, schwemmt das Chaos herein. Die 
Mächte der Zerstörung, die Verneiner des 
Bestehenden, die Verächter der Ordnungen, 
die Nihilisten also und Anarchisten nützen 
ihre Stunde. Es beginnt die Herrschaft der 
moralisch Defekten und ihrer Korruption 
in allen Lebensbereichen. Sie nutzen die 
augenblickliche Schwäche und Unsicherheit 
des sozialen Gefüges, schließen sich zu 
einer Front der Minderwertigen unter dem 
Vorwand, sie seien Freiheitskämpfer, zu­
sammen und verfolgen doch nur eigen­
süchtige Interessen. Im Falle der Personen 
in Brechts Heimkehrerstück sind es Zu­
hälter, Schieber, Asoziale, Drückeberger.

Zersetzung der Gesittung
Den Schritt tiefer in die menschlichen 

Untergründe ging Brecht im „Baal“. Wäh­
rend der um die menschliche Urgestalt rin­
gende Bildhauerdichter Ernst Barlach in 
seinem themaverwandten Drama „Der 
blaue Boll“ nun einen um die Urprobleme 
ringenden Menschen in allen Seelentiefen 
darstellte, fühlt sich Brechts Baal sauwohl 
in seinem ihm gemäßen Zuhältermilieu. 
Das Auftrittslied des „Helden“ beginnt mit 
der Enthüllung seiner edlen Seele: „In der 
Sünder schamvollem Gewimmel lag Baal 
und wälzte sich voll Ruh’.“ Kurz darauf 
geht es weiter: „Und wenn Baal nur Lei­
chen um sich sah, war die Wollust immer 
doppelt groß.“ Gleichsam im Spiegelbild 
seines Freundes Orge enthüllt er ihre schö­
nen Doppelseelen, wenn Baal von ihm be­
richtet, er habe ihm gesungen:
„Der liebste Ort, den er auf Erden hab’, 
Sei nicht die Rasenbank am Elterngrab, 
Sei nicht ein Beichtstuhl, sein kein Huren- 

bett,
Und nicht ein Schoß, weich, weiß und warm 

und fett.
Orge sagte mir: der liebste Ort
Auf Erden war ihm immer der Abort.“

Das war gleichsam das Auftrittslied von 
jll Baal-Brecht bei seinem Erscheinen auf der 

Bühne im zerbrochenen Deutschland der 
ersten Nachkriegswirren.

Mit der Wiederbesinnung des deutschen 
Volkes verloren seine Stücke aus dem Die­
bes- und Mördermilieu sowie die Verherr­
lichung der dort herrschenden Unmoral 
ihren Schätzwert um so rascher, als Brecht 
in peinlichen Wiederholungen nur seine 

Einfallsarmut und Charakterlosigkeit 
durch immer dicker auf getragene Scham­
losigkeiten und Sexualwühlereien bewei­
sen konnte. Allzu oft ausgegossene Jauche 
und stets nur neu umgewendeter (Seelen)- 
Mist stinkt um so lästiger und erzeugt 
keine Schockwirkungen mehr der Provo­
kation, sondern die Abkehr vom penetrant­
stinkenden Herausforderer.

Noch einmal jedoch sollte es ihm gegen 
Ende der „goldenen zwanziger Jahre“ ge-i 
lingen, das Interesse der Wohlstandsgesell-1

H. J. Kallmann: „Bert Brecht
Eines der stärksten Werke des Malers"

Durch die Veröffentlichung in den „Na­
turwissenschaften“ (Heft 15/16, 1967) wurde 
ein Vor trag von Professor Konrad Lorenz, 
einem der führenden Forscher auf dem 
Gebiet der Verhaltenskunde, jetzt einem 
größeren Kreis von Fachleuten bekannt. 
Einige der wissenschaftlichen Ergebnisse, 
und vor allem die Folgerungen aus den 
neuen Erkenntnissen über die verhaltens­
physiologischen Mechanismen der Grund­
lagen jeder menschlichen Kultur, verdienen 
jedoch größtes Allgemeininteresse und 
seien deswegen hier angeführt.

Anknüpfend an die Schichtenlehre des 
Philosophen Nicolai Hartmann betrachtet 
Lorenz die Verhaltensweisen im einfach­
sten organischen, im tierischen und 
menschlichen Bereich. Ihre Ursache ist 
heute in der „Programmierung“ der Gene 
vielfach nachgewiesen worden. Daneben 
sind bei besonderen Tierarten zwei Ge- 
schehensprinzipien festgestellt worden, die 
früher ausschließlich für den Menschen in 
Anspruch genommen wurden: das „Explo- 
rieren“, ein richtiger Neugier- und For­
schertrieb, und das Weiterleben individuell 
erworbenen Wissens durch Überlieferung.

Die wichtigste Befähigung, die mit dem 
Menschen in die Welt kam und ihn vom 
Tier unterscheidet, ist die Entstehung des 
reflektierenden Selbstbewußtseins. Aus 
dem der Neugier entsprungenen tierischen 
Frage-und-Antwort-Spiel mit der Umwelt 
entsteht die Selbstreflexion wohl auf dem 
Umweg über die Betrachtung des Mit­
menschen, in dem der Mensch wie in einem 
Spiegel zuerst sein eigenes Ich erkannte. 
Hierzu wie auch zur Herausbildung von 
gelernten und später ritualisierten Ver­
ständigungsmitteln, zu denen auch die 
Sprache gehört, ist ein hochentwickeltes 
Gesellschaftsleben notwendige Vorausset­
zung. Lorenz bestätigt:

„Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß 
alle Antriebe und Motive menschlichen 
Verhaltens, die nicht 
Individuums, sondern 
schaft dienen, nur den 
liehen Leistungen des 

dem Vorteile des 
dem der Gemein­
spezifisch mensch­
begrifflichen Den­

kens und der verantwortlichen Moral ent­
springen. Höhere Tiere verfügen über 
Triebe und Hemmungen, die den Geboten 
verantwortlicher Moral in erstaunlichen 
Einzelheiten analog sind.“

Angeborenes Verhalten
Ererbte Instinkte haben dafür gesorgt, 

daß Menschengruppen sich in grauer Vor­
zeit durch besondere Symbole, Ausdrucks­
und Verhaltensweisen von anderen unter­
schieden und somit die Grundlage dafür 
legten, was sich später zu den arteigenen 
Kulturen entwickelte. In dieser Entwick­
lung zeigen sich bedeutsame Analogien zur 
Artenbildung. Wie bei der Kreuzung von 
Unterarten Disharmonien und Anpas- 

schaft zu erregen, als er die alte „Bettler­
oper“ von Gay-Pepusch neu bearbeitete 
und zeitgemäß herrichtete, mit der man 
schon im frühen 18. Jahrhundert einen 
„Sklavenaufstand der ästhetischen Moral“ 
gegen Händel, den König der Musik in 
London, vergeblich anzuzetteln versuchte. 
Das versnobte und korrupte Berliner Pu­
blikum, das der Uraufführung begeistert 
Beifall geklatscht hatte, wurde am näch­
sten Morgen aus seiner unästhetischen und 
amoralischen Euphorie jäh gerissen, als 
ihm sein Kulturpapst Alfred Kerr bewies, 
daß es auf einen frechen Plagiatsschwindel 
hereingefallen war. Denn das beste am 
Wort der „Dreigroschenoper“ unseres Jahr­
hunderts (die Weillsche Musik war ohnehin 
neu) waren die eingestreuten Songs — und 

' die waren frech und schamlos von Fran- 
l'tois Villon gestohlen (15. Jahrhundert) und 
- aus der Übersetzung von K. L. Amer wört­
lich „übernommen“ (19. Jahrhundert). 

n ■

Vererbung und Erwerbung
Die instinktiven Grundlagen der Kultur

sungsverluste auftreten, „gibt es bei Ver­
mischung von Kulturen meist Entdifferen­
zierungserscheinungen, sofern nicht eine 
der beiden um so viel stärker ist, daß sie 
die andere völlig assimiliert und damit 
vernichtet“.

Auch der psychologische Mechanismus, 
der den Mitgliedern einer ethnischen 
Gruppe die von ihr entwickelten Normen 
sozialen Verhaltens als hohe, die vergleich­
barer Gruppen als mindere Werte er­
scheinen läßt, wirkt wie die natürliche 
Barriere, die im Tierreich die Kreuzung 
nahe verwandter Arten verhindert.

Die Entwicklung eines Menschen zum 
Mitglied einer Kulturgruppe und Träger 
ihrer Normen ähnelt in vielem der soge­
nannten „Prägung“ im Tierreich. Dieser 
Vorgang verläuft nach einem phylogene­
tisch festgelegten Programm und kann nur 
in einem bestimmten Lebensalter und nur 
einmal voll wirksam werden. „Ein Mensch, 
der sich in seiner Jugend mit bestimmten 
Idealen und kulturellen Werten identifi­
ziert hat, kann sich, wenn er sie verliert, 
für andere nie wieder in gleichem Maße 
begeistern.“

„In bedeutsamer Weise kommt die phy­
logenetische Herkunft der in Rede stehen­
den Erwerbungsvorgänge in den Bedin­
gungen zutage, die erfüllt sein müssen, 
wenn ein junger Mensch die Überführun­
gen der Kultur, in die er hineingeboren 
wurde, annehmen soll. Es kommt dabei, 
auch bei vollwertigen und gescheiten Ju­
gendlichen, erstaunlicherweise weit weni­
ger auf den einsehbaren Wert oder Un­
wert der betreffenden Tradition an, als 
auf ganz bestimmte soziologische Bezie­
hungen, in denen der Empfänger der 
Überlieferung zu ihren Gebern steht. Liebe 
und Begeisterung für die Werte einer 
Kultur entstehen offenbar nur dann mit 
einiger Verläßlichkeit, wenn der Heran­
wachsende mit einem oder mehreren Ver­
tretern in engem sozialem Kontakt steht, 
gemeinsame Aufgaben mit ihnen voll­
bracht hat und, nicht zuletzt, ein gerüttel­
tes Maß von Respekt für sie besitzt.“

Verlust der Tradition
Angesichts dieser aus der Entwicklung 

der Spezies Mensch abzuleitenden Grund­
lagen und Voraussetzungen jeder mensch­
lichen Kultur werden die Ursachen der 
heute die Menschheit bedrohenden Gefah­
ren sichtbar: des Krieges und des immer 
rascher um sich greifenden Verfalles un­
serer Kultur durch Abreißen der Tradition. 
Bedeutsam ist dabei, daß die Möglich­
keiten, die die eine Gefahr vermindern, 
fast stets die andere steigern. Denn je 
größer und in der Kultur verschieden zwei 
Gruppen sind, desto schrecklicher und 
wahrscheinlicher ist ein Krieg, wie umge­
kehrt eine friedliche Koexistenz nur bei

Brecht konnte des Glaubens sein, sein 
Betrug würde nicht offenbar werden, denn 
wer hatte (damals wie heute) noch im 
Pressewesen ein sicheres Wissen und ein 
unabhängiges Verantwortungsbewußtsein? 
Aber diese köstliche Betrugsaffäre wird 
heute peinlich übergangen, denn der Ent- 
hüller war der jüdische Starkritiker Alfred 
Kerr, der damit sein tieferes Wissen und 
seine Unabhängigkeit vom schon damals 
gegängelten allgemeinen Geschmack und 
seinen Machern bewies.

Handlanger des Kommunismus
Also: zum Huren- und Diebesmilieu 

kommt nun noch die „sittliche“ Auffassung 
des Autors, daß, von Karl Marx und seinen 
Parteigängern übernommen, „Eigentum 
Diebstahl“ sei und deshalb ein guter Mar­
xist geistiges Eigentum nicht zu respektie­
ren habe und lustig weiter stehlen könne. 
Dies gilt besonders, wenn das Delikt zum 
Zwecke einer guten Sache verübt wird; 
und die beste Sache der Welt ist eben der 
Kommunismus. Bert Brechts Werke sind 
samt 
einer 
kung 
mus. 
zung

und sonders „gute Werke“ im Dienst 
großen Heilslehre der Weltbeglük- 
und Erlösung durch den Kommunis- 
Der Kontrollchor, der die Durchset- 
dieses Zieles verkündet und über­

wacht, singt deshalb in Brechts Lehrstück 
„Die Maßnahme“ auch unverhohlen und 
folgerichtig in frivoler Übernahme der 
einstigen Funktionen, die dem Chor in der 
griechischen Tragödie oblagen, für sämt­
liche Teilnehmer an der Aufführung seiner

Zerstörer der künstlerischen Form
Das nächste Problem bei der Übersicht 

über Brechts Werk kann als ästhetische 
Frage gestellt — und muß dann ebenso 
verneint werden wie die vorangegangenen 
Komplexe und Probleme. Denn seine Ver­
teidiger wichen, wenn sie zur moralischen 
und politischen Ablehnung seiner Gestal­
ten sich gezwungen sahen — denn eine 
Verbrüderung mit Zuhältern, Lügnern und 
Kloakenbewohnern ist ja nicht möglich, 
ohne daß man sich selbst zum Schwein 
macht —, in die letzte Ausflucht aus: „Ja — 

voller Anerkennung des fremden Kultur­
gutes möglich ist, die ihrerseits eine Rela­
tivierung des eigenen Kulturerbes bedeu­
tet und die Gefahr des Abreißens der kul­
turellen Tradition in sich birgt. Lorenz:

„Dieser Vorgang (des Abreißens), der 
sich in beängstigender Weise zu beschleu­
nigen scheint, hat eine seiner wichtigsten 
Ursachen in einer Störung der sozialen 
Beziehungen zwischen der Tradition 
gebenden und der sie übernehmenden 
Generation. Die schon erwähnten Bedin­
gungen, unter denen junge Menschen be­
reit sind, soziale Normen der älteren 
Generationen zu den ihrigen zu machen, 
bleiben oft unerfüllt. Es fehlt ebensowohl 
der enge Kontakt zwischen den Genera­
tionen, der nur durch gemeinsame Arbeit 
und Ringen um ein gemeinsames Ziel her­
gestellt werden kann, wie auch die unent­
behrliche Rangordnungsbeziehung zwi­
schen Eltern und Kindern. Viele Eltern ge­
trauen sich, vielleicht auf Grund eines 
Mißverstehens demokratischer Prinzipien, 
nicht mehr, ihren Kindern gegenüber eine 
übergeordnete Stellung in der sozialen 
Rangordnung zu behaupten; da die Kinder 
ihrerseits ungehemmt dem Drang nach 
möglichst großer Rangstellung frönen, er­
gibt sich eine Umkehrung des phylogene­
tisch vorgesehenen Verhältnisses.“

Eine zweite Ursache liegt darin, daß, 
durch die technische Entwicklung bedingt, 
kulturelle Verhaltungsformen immer 
schneller veralten. Die in jungen Menschen 
phylogenetisch programmierte Fähigkeit, 
überlieferte Riten und Normen abändern 
zu können, wird heute zu sehr überfordert, 
so daß die Jugend dazu neigt, alle Tra­
ditionen in Bausch und Bogen zu ver­
dammen. Schließlich bildet die wissen­
schaftliche Geisteshaltung, nur das streng 
Bewiesene für wahr zu halten, auf kul­
turelle Überlieferung angewandt, die nicht 
in solchen Kategorien gefaßt werden kann, 
eine große Gefahr für die Tradition. Lo­
renz fährt fort:

„Die Menschheit steckt zur Zeit in einem 
gefährlichen Engpaß zwischen der Skylla 
einer chauvinistischen Absolutsetzung aller 
eigenen Kulturwerte, die allzu leicht zum 
Kriege führt, und der Charybdis einer 
skeptischen und blasierten Negierung aller 
Werte überhaupt.“

„Was wir uneingeschränkt und mit allen 
Mitteln bekämpfen dürfen und müssen, 
das ist die Dummheit, die ungeheure kol­
lektive Dummheit der Menschheit, die nach 
alter Sprichwortweisheit mit dem Stolz auf 
einem Holze wächst und die uns eben 
deshalb mit Vernichtung bedroht. Dumm­
heit in diesem Sinne ist als jene Trübung 
des Urteils zu definieren, die durch die 
Überschätzung des eigenen Urteilsver­
mögens verursacht wird.“

P. Rüsche

Dramen, also sowohl für Akteure als auch 
für das Publikum, wenn er den Sinn der 
dargebotenen Werke richtig erfassen will:
„Wer für den Kommunismus kämpft, 
Der muß kämpfen können und nicht 

kämpfen,
Die Wahrheit sagen und die Wahrheit nicht 

sagen,
Dienste erweisen und Dienste verweigern, 
Versprechen halten und Versprechen nicht 

halten,
Sich in Gefahr begeben und die Gefahr 

meiden,
Kenntlich sein und unkenntlich sein. 
Wer für den Kommunismus kämpft, 
Hat von allen Tugenden nur eine: 
Daß er für den Kommunismus kämpft.“

Da durch diese säkularisierte und sehr 
primitivierte Erlösungslehre das von Marx 
aufgestellte Ziel und den politischen Kampf 
für sie nun die allen Menschen universal ge­
stellte Aufgabe von Brecht verkündet wird, 
bleibt seine Ethik relativ und absicht­
gebunden. Die Heiligung der Mittel und 
ihre Abhängigkeit von je nach Ansicht 
innerweltlich oder außerweltlich veranker­
ten außermenschlichen Werten ist doch 
eine Frage der relativen Sicht. Mit abso­
luten Wertmaßstäben und kategorischen 
Forderungen an den Menschen hat dieses 
vom Menschen und seiner unmittelbaren 
Verantwortung fortverlagerte Problem 
nichts mehr zu tun; ja, es erhebt sich dro­
hend beide Male bald die Frage seiner Er­
niedrigung.

aber die Brechtschen Stücke sind sehr 
theaterwirksam.“

Und da muß entgegnet werden: was nun 
eigentlich den Pseudoeffekt ausmache. 
Denn als Theaterstücke sind sie schlecht. 
Das mag der Grund dafür sein, daß man 
für den „größten Dramatiker unserer Tage“ 
die bisherige Ordnung der Poetik und die 
zu ihrem Zweck eingeführte (und seit den 
Griechen auch bewährte!) Unterteilung in 
Lyrik, Drama, Epos aufhob und für Brecht 
den Begriff seines „epischen Dramas“ 
schuf.

Nun, wir können es abwarten, bis diese 
Modetorheit, die doch nur dazu dienen 
sollte, seine billigen Tendenzstücke auf die 
Bretter zu bringen, mit der künstlich 
über den Tod des Autors noch am Gei­
sterdasein gehaltenen Macht mit seinen 
Erben aus dem deutschen Geistesleben 
wieder verschwindet. Und wenn die Be­
seitigung nicht von uns geschieht, dann 
werden es die Träger jener Mächte besor­
gen, denen er zwar dazu verhelfen hat, die 
aber Leute seines Schlages nur als „nütz­
liche Idioten“ für ihren Vormarsch ange­
sehen haben und so zu gebrauchen geden­
ken. Sie waren gut, die bestehende Moral 
und ihre geltenden Wahrheiten untergra­
ben zu helfen. Aber beim Aufbau neuer 
Welten und ihrer Gedankengebäude kann 
man Menschen, die ihre (nicht nur die 
künstlerische) Aufgabe im Verneinen und 
in der Destruktion sehen, nicht mehr ver­
wenden. Da sind dann selbst Brechts „Mut­
ter Courage“ als Hurenweib und sein fei­
ger, willensschwacher „Galilei“ nicht mehr 
Vorbilder. Ihre Verzeichnung war ein gut 
brauchbares Mittel zur Zerstörung einer 
überständigen Welt, die selbst eine andere 
Vorstellung von ihnen hatte. Aber zur Er­
richtung einer neuen idealen Welt braucht 
es dann andere und willensstarke Vor­
bilder und Charaktere.

Zur tieferen Begründung meiner von 
der allgemein gängigen Meinung abwei­
chenden Ansicht von Bert Brecht siehe 
Gerhard Szczesny: „Das Leben des Galilei 
und der Fall Bertolt Brecht“, Ullstein- 
Bücher, und Hans W. Hagen: „Bert Brecht“, 
Sonderdruck aus Klüter-Blatter 1962, Heft 
8/9, August/September 1962.

Wie sie sich selber sehen
P. Wunderlich: „Selbstbildnis mit Schwan". 
(Aus der Ausstellung „Das Selbstporträt in 

der Graphik" im Münchner Kunstverein)


